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Von Kirche zu Kirche
Auch die dritte Gießener
Nacht der Kirchenmusik
erfreute sich eines regen
Publikumszuspruchs. Zu den
Erfolgsrezepten zählt, wie
Gerhard Schulze-Velmede,
Vorsitzender des evangeli-
schen Dekanats, bei seiner
Begrüßung anmerkte, die
Möglichkeit ins Gespräch zu
kommen auf dem Weg von
einer zur nächsten Kirche.

Von Sascha Jouini

Der Abend in drei verschiedenen Gottes-
häusern dauerte rund fünfeinhalb Stun-

den. Dabei kam nie Eintönigkeit auf, derart
vielseitig war die Programmzusammenstel-
lung; sie reichte vom Frühbarock über die
Romantik und Moderne bis hin zur Orgelim-
provisation.

Zum Auftakt bot das Vokalensemble »La
dozzina polifonica«, verstärkt durch Ge-
sangssolisten und begleitet durch Instru-
mentalisten, in der Johanneskirche Psalm-
vertonungen von Heinrich Schütz und Clau-
dio Monteverdi dar; die Leitung hatte Kan-
tor Christoph Koerber. In Schütz’ Kompositi-
on »Jauchzet dem Herrn« steigerte die Ste-
reofonie zwischen linkem Chor auf der Em-
pore und rechtem Chor im Altarraum reiz-
voll die Wirkung. Das Ensemble sang mit ei-
ner Ader für musikalische Details und wurde
von den Instrumentalisten kongenial beglei-
tet. In Monteverdis »Laudate Dominum om-
nes gentes« rückten die Solisten Gabriele
Hierdeis (Sopran), Johanna Krell (Alt),
Christian Richter (Tenor) und Johannes Wil-
helmi (Bass) in den Vordergrund. Mit ihrem
feinen, glasklaren Gesang bezauberte Hier-
deis in Monteverdis »Laudate Dominum in
sanctis«. Da schien jede Betonung, jede arti-

kulatorische Nuance ausgefeilt. Von musika-
lischen Kontrasten geprägt war dessen Kom-
position »Dixit Dominus«. Ans Ende gestellt
war mit Schütz’ »Ich hebe meine Augen auf
zu den Bergen« ein intimes Werk von ausge-
sprochen subjektivem Charakter.

Einen großen Sprung zur Romantik mach-
te die Petruskantorei unter Leitung von Ma-
rina Sagorski in der Bonifatiuskirche. Be-
gleitet von Dorotea Pavone an der englischen
Orgel, sang der Chor zu Beginn sehr gefühl-
voll, mit weiten Melodiebögen und fließen-
der Dynamik »Cantique de Jean Racine« von
Gabriel Fauré. Die Kammerbesetzung mit
Violine (Gowoon Baek), Viola (Renate Brüg-
ge) und Orgel unterstrich in Regers Kantate
»Meinem Jesum lass ich nicht« den zarten,
dezenten Charakter der Musik. An künstleri-
scher Beseeltheit stand die Petruskantorei
dem Ensemble »La dozzina polifonica« nicht
nach, dies zeigte sich auch bei Max Bruchs
»Gebet« op. 60 Nr. 4 und bei Knut Nystedts
neuromantischer Psalmvertonung »Jauchzet
dem Herren, alle Welt«.

Oskar G. Blarr »entdeckt«

Als regelrechte Entdeckung erwies sich das
Programm in der Petruskirche mit Werken
von Oskar Gottlieb Blarr (geb. 1934). Blarr
spielte zunächst zwei seiner Orgelkomposi-
tionen. Im Tango Nr. 3 »An Himmelfahrt«
ließ der avancierte Stil aufhorchen. Blarr
meisterte das lebhaft rhythmisierte Stück
virtuos, schöpfte gekonnt den Bewegungs-
reichtum aus. Musikalisch noch komplexer
war seine Komposition »Zum ewigen Frie-
den«, sie mutete bisweilen gar grotesk an.

Blarrs »Tangos und Choräle für Dietrich
Bonhoeffer« von 2005 verbinden »Gebete für
die Mitgefangenen« von Weihnachten 1943
des Theologen und Widerstandskämpfers mit
Choralstrophen von Gerhard Tersteegen und
Paul Gerhardt. Das Werk brachte mit der
Disposition in drei Gruppen die Raumkom-

ponente ins Spiel und faszinierte, verschie-
dene Elemente zusammenführend, durch sti-
listischen Pluralismus. Schon die Instrumen-
tation schien ungewöhnlich: Da stand etwa
das der barocken Sphäre entstammende
Cembalo dem modernen Schlagzeug gegen-
über. Als Solisten brillierten Sopranistin Ga-
briele Hierdeis und Bariton Chulho Jang. Di-
rigiert von Dekanatskantorin Yoerang Kim-
Bachmann, traten die Gruppen wechselnd in
Aktion, um sich zum Schluss zu vereinen.

Stummfilm in St. Bonifatius

Beim vierten Konzert in der Bonifatiuskir-
che wurde in Ausschnitten ein Stummfilm-
klassiker vorgeführt: »Der müde Tod« (1921)
von Fritz Lang. In seiner Orgelimprovisation
– zugleich sein vorletzter Auftritt als hiesiger
Regionalkantor – unterstützte Ralf Stiewe
auf der »Perle der Empore« vorzüglich das
szenische Geschehen, derart genau erspürte
er den Ausdrucksgehalt des schaurigen
Films. Zum fünften Vers am Hof des chinesi-
schen Kaisers korrespondierte ostasiatisch
klingende Musik, beim düsteren Schluss be-
diente sich Stiewe eines Schubert’schen
Streichquartettzitats.

Erst beim letzten Konzert, bei dem mit der
Johanneskirche wieder der Ausgangspunkt
erreicht war, ließ der Besucherstrom deutlich
nach. Das Vokalensemble »cantus aureus« –
Kerstin Bauer, Dorotea Pavone (Sopran),
Eva-Marie Gemeinhardt (Mezzosopran) und
Juliane Slotta (Alt) – trug geistliche und
weltliche Kompositionen zum Thema Liebe
vor. Der farbige Gesang mit Sinn für subtile
Zwischentöne beeindruckte etwa in »O Salu-
taris« aus der »Messe à trois voix« von André
Caplet,. Selbst der schlichten schwedischen
Volksweise »Uti var hage« entlockte das
Quartett mannigfaltige Schattierungen.
Mittlerweile war es fast halb eins, als sich
die Sängerinnen mit einem beschwingten
Tanzlied und einer Zugabe verabschiedeten.

Mitglieder des Vokalensembles »La dozzina polifonica« widmen sich in der Johanneskirche
dem Psalm 100 von Schütz für zwei vierstimmige Chöre. (Fotos: jou)

Dekanatskantorin Yoerang Kim-Bachmann
dirigiert die in der Petruskirche verteilten
Instrumentalisten umsichtig, unter ihnen
Marimbaspieler Rainer Römer.

Ein bisschen wie »Alice im Wunderland«
Bilder von Werner Braun am neu eröffneten Kunstort im Uniklinikum

Die meisten Besucher waren unsicher, wo
die Kunst wohl präsentiert würde und ka-
men daher frühzeitig. Eigentlich ist es ganz
einfach, dorthin zu gelangen, man muss nur
den Aufzug auf der Seite der Notaufnahme
betreten und auf derselben Seite auf Ebene 3
wieder verlassen. Der lange Flur rechterhand
verbreitert sich zu einem großen Raum, des-
sen breite Fensterfront nach Westen weist
und einen grandiosen Blick auf die Burgen
jenseits der Lahn ermöglicht. Ausreichend
Platz und viel Licht also. Hier wurden schon
Schülerarbeiten präsentiert, jetzt ist hier
erstmals die Einzelausstellung eines Gieße-
ner Künstlers zu sehen. Damit eröffnete die
Kunstbeauftragte des Uniklinikums am
Standort Gießen, Dr. Susanne Ließegang, ei-
ne weitere Sparte ihres Konzepts Kunstort
Klinikum, mit dem sie regionalen Künstlern
und Künstlerinnen einen Ausstellungsort er-
möglicht.

Werner Braun (Jahrgang 1958) ist als
Künstler kein Unbekannter in Gießen, aber
ein eher zurückhaltender, der seine Arbeiten
bisher immer in Gruppenausstellungen prä-
sentierte. Im UKG findet jetzt seine erste
Einzelausstellung statt. Braun studierte
Kommunikationsdesign an der Fachhoch-
schule Wiesbaden mit dem künstlerischen
Schwerpunkt Illustration und Tiefdruck-
Grafik. 1988 wurde er Mitglied der Produ-
zentengalerie 42 in Gießen (seit 2000 ge-
schlossen) und des Oberhessischen Künstler-
bunds (OKB), ebenso lang ist er als Grafik-
designer in der Werbung tätig, seit 2011 frei-
schaffend.

Die gezeigten Arbeiten waren schon in der
OKB-Ausstellung in Kleinsassen zu sehen,

doch im Klinikum entfalten sie durch die
großzügige Hängung eine ganz andere Wir-
kung. Braun nennt die Serie »watching the
wheels go round and round« und meint da-
mit den gleichmäßigem Takt der Zeit, in dem
wir uns tagein, tagaus bewegen. »Ich stelle
mir vor, dass ich stehenbleibe in der Zeit, da-
bei beobachte und sammle was sich an mir
vorbei bewegt«, erklärt der Künstler seine
Inspiration. Er sinniert über Fragen, die zu-
gleich einfach wie ungewöhnlich sind (etwa:

was ist ein Haus?) und verwandelt Ideen in
skizzenhafte Zeichnungen.

Als Untergrund wählt er Holzplatten, die
in einer ersten Schicht mit bedruckten Pa-
pieren beklebt sind, das können Buchseiten,
Landkarten oder Fahrscheine sein. Darüber
kommen lasierende, also durchscheinende
Farbschichten, auf die er diese symbolhaften
Zeichen mit Kugelschreiber oder Bleistift
bringt. Das Ergebnis wirkt wie eine Collage
oder ein Scherenschnitt. Die menschliche Fi-

gur taucht häufig auf, als Fallende oder
Schwebende, an Fäden Hängende oder ver-
geblich nach etwas Greifende. Körperteile
verselbstständigen sich oder werden von grö-
ßeren Objekten bedrängt.

Das Ganze hat was von »Alice im Wunder-
land«, wo sich Kindheitsstaunen mit Bedroh-
lichem vermischt. Einerseits regen die Arbei-
ten das Wiedererkennen an, doch bei genau-
em Hinschauen verliert sich plötzlich die
Sinnhaftigkeit. Hier sieht Ließegang den
wichtigen Bezug zum Alltag im Klinikum:
auch Krankheit verändert das Rad des Le-
bens und wirft bis dahin ungekannte Fragen
auf. Ein Krankenhaus ist auch Ort der Kom-
munikation, die oft genug nicht gelingt. Zu
sehen bis Januar 2017. Dagmar Klein

Freundeskreis gegründet

An diesem Abend erstmals verteilt wurden
die druckfrischen Flyer »Freundeskreis der
Kunst im Uniklinikum Giessen e.V.«. Eine
strahlende Renate Seeger-Brinkschmidt be-
richtete von der erfolgreichen Vereinsgrün-
dung, mit der die Kunst im Klinikum tat-
kräftig unterstützt werden soll. Jede Aus-
stellung kostet Geld und die begleitenden
Kunstgespräche wollen ebenfalls finanziert
sein. Darüberhinaus soll die Initiative das
Klinikum weiter mit der Stadt vernetzen
und Menschen miteinander ins Gespräch
bringen. Demnächst auch mit eigener web-
site (www.freundeskreis-der-Kunst-im-
uniklinikum-giessen.de).

Werner Braun präsentierte seine Werke bislang nur in Gruppenausstellungen. Nun sind bis
Januar ausschließlich Arbeiten von ihm im Uniklinikum zu sehen. (Foto: dkl)

Nie wieder Marseillaise:
Glockenspiel abgebaut

Gießen (ta). Wieder ist ein Stück Gieße-
ner Lokalgeschichte verloren gegangen: Nie
wieder wird an der Westanlage die Marseil-
laise erklingen. Das große Glockenspiel am
Hotel Kübel, das schon vor vielen Jahren
verstummt war, ist kürzlich im Zuge der
Fassadenrenovierung abgebaut worden. »Es
kommt leider nicht wieder«, bedauert Ho-
telier Reuven Junger den Abschied. Doch
bei der Renovierung sei festgestellt worden,
dass es aus statischen Gründen nicht wie-
der montiert werden dürfe.

Das fünf Meter hohe Glockenspiel mit der
Uhr war 1984 installiert worden. Der ganze
Stolz von Hotelier Franz Josef Kübel sorgte
damals für wohlwollenden Geprächsstoff in
Gießen. Die 23 Glocken ließen zu jeder vol-
len Stunde das »Te Deum« erklingen, zwei-
mal am Tag konnten die Passanten in West-
anlage und Bahnhofstraße die Marseillaise
hören und morgens wurden die Hotelgäste
mit der Melodie von »Frére Jacques« ge-
weckt.

Vor einem guten Jahrzehnt allerdings
streikte die Steuerungsanlage und die Glo-
cken blieben stumm. Auf Nachfragen – zu-
letzt von der GAZ-Stadtredaktion im Jahr
2011 – hieß es zwar im Hotel jeweils, das
Glockenspiel werde repariert und dann
wieder erklingen. Doch letztlich war wohl
doch der finanzielle Aufwand für die In-
standsetzung zu hoch.

Eine alteingesessene Gießenerin bedauert
den endgültigen Abschied sehr: Sie hatte
zwischenzeitlich erwogen, einen Freundes-
kreis zu gründen, der sich an den Repara-
turkosten beteiligt.

In Gießen gibt es kein Glockenspiel mehr:
Diese schmucke Anlage am Hotel Kübel ist
Geschichte. (Foto: Eschke)


